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Noch macht sie einen ziemlichen profa-
nen Eindruck, die Helvetia, wie sie da so
zwischen Regalen, Bretterstapeln und
Werkbänken in Tullio Zanovellos Atelier
in Zürich Altstetten steht. Auf den Spitzen
ihres Strahlenkranzes stecken Styropor-
klötzchen, damit sich im Vorbeigehen nie-
mand verletzt, an ihrer ausgestreckten
Hand ist ein Zettel mit praktischen Inst-
ruktionen angebracht. Es braucht noch ei-
niges an Fantasie, sich die eineinhalb Me-
ter grosse Figur als Herzstück eines Kraft-
akts von Kunstwerk vorzustellen, in dem
Malerei, Musik, Sprache und Bewegung
vereint werden. Noch eineinhalb Jahre
bleiben Zanovello, um es zu vollenden,
dann wird es auf dem Gotthardpass, im
Museum der Stiftung Sasso San Gottardo,
ausgestellt.

Dort, mehr als 2000 Meter über Meer,
in dieser nutzlos gewordenen Alpenfes-
tung, wird das multimediale Werk «Rédu-
it» ab Juni 2018 für mindestens zwei Jahre
zu besichtigen sein. Am Eröffnungstag
wird Zanovello, begleitet von Gesängen
der Basler Madrigalisten, die vollautomati-
sche «Bildmaschine» in Gang setzen, ein
Monstrum von Werk, vier mal sieben Me-
ter gross; 15 Minuten wird es dauern, bis
sich die übereinandergefaltenen, bemal-
ten Steinfurnierplatten wie eine Art drei-
dimensionaler Comicstrip alle geöffnet
haben und im Bauch des Tresorraums die
hell erleuchtete Helvetia preisgeben. Doch
die Nationalfigur, wie sie da rein und er-
haben mit verbundenen Augen – eine Lei-
he der Justitia – in ihrer «Krypta» steht, ist
nicht, was sie scheint; als sie sich langsam
dreht, offenbart sie eine zweite Seite: Aus
ihrem Rücken quillt eine Strohfigur mit
Gämshörnern und umgehängter rostiger
Treichel – es ist das Sennentuntschi aus
der Alpensage.

Aggressiv ist gut
Zanovellos Helvetia hat wenig mit dem

gängigen Denkmal- und Postkartenmotiv
zu tun – «dieser Matrone, die Schild und
Speer vielleicht höchstens noch putzen
würde, und als Symbol einer wehrhaften
Schweiz nur bedingt taugt». Mit dem Sen-
nentuntschi im Rücken bekommt sie nun
eine archaische, wilde, animalische Seite –
auch eine aggressive, was der Künstler aus
Oerlikon nicht als negative Eigenschaft er-
achtet: Eine gewaltige Getriebenheit sei
schliesslich der Ursprung alles Kunst-
schaffens, erklärt der 54-Jährige und
schlägt, wie zur Illustration, mit der ge-
ballten Faust auf die ausgestreckte Hand-
fläche.

Dass die zentrale Figur von «Réduit» ei-
ne Frau sein muss, darauf ist Zanovello
auf der Gotthardbaustelle gekommen.
2007 malte er dort, in dieser unwirtlichen
Umgebung – «es war unglaublich heiss
und feucht und überall dieser Gestank
nach Staub und Abgasen» – erste Skizzen
auf Karton. Im Stollenlabyrinth begegnete
ihm hin und wieder die heilige Barbara in
einem ihrer zahlreichen Schreine. Die
Schutzpatronin der Tunnelbauer, die der

Legende nach für ihre christliche Stand-
haftigkeit schauerlich zu Tode gequält
wurde, war als weibliche Präsenz die Aus-
nahme in dieser «seit eh und je eminent
männlichen Angelegenheit Gotthard».

Vom Böcklein zur Bestie
Nicht vereinbare Gegensätze, wie sie in

der zwiegespaltenen Helvetia zum Aus-
druck kommen, durchdringen das ganze
Werk: In der Form der Maschine, die ans
kirchliche Triptychon anlehnt, zugleich
aber deren ordnende Struktur durchein-
anderbringt; in den Gemälden auf den
Steinplatten, auf denen die Ziege der Teu-
felsbrücken-Legende sich Bild um Bild
vom niedlichen Böcklein zur bedrohli-
chen Bestie wandelt. Es geht um den
Kampf zwischen Gut und Böse, Chaos
und Ordnung, Natur und Kultur, Freiheit
und Gefangenschaft, Leben und Tod. Der
Gotthard, dieses mythisch schwer belade-
ne Alpenmassiv, bietet dafür eine dankba-
re Kulisse.

Er bietet dem italienisch-schweizeri-
schen Doppelbürger auch die Gelegen-
heit, sich mit seiner Heimat auseinander-
zusetzen. Er, der schon als Kind oft mit
seiner Familie durch den Gotthard fuhr,
um Verwandte zu besuchen, habe sich
lange ganz selbstverständlich als Schwei-

zer gefühlt, auch wenn der rote Pass erst
viel später kam. Den Moment, in dem er
realisierte, dass er in einem Land lebte,
«in der Italiener verachtet wurden», etwa
zur Zeit der Schwarzenbach-Initiative war
das, erlebte er das als Verletzung, die er
lange nicht überwinden konnte. Das ent-
sprach nicht seinem Idealbild der
Schweiz, die sich auf ih-
re humanitäre Tradition
beruft und immer wie-
der Menschen hervorge-
bracht hat, die dieses
Prinzip in die Welt hin-
austrugen. Heute sieht
er solche Grundwerte
durch einen wachsenden Populismus er-
neut bedroht, nicht nur, aber auch hier in
der Schweiz.

Malen in General Guisans Villa
Auch die Geschichte, welche die elf

Steinplatten erzählen, setzt zu einem Zeit-
punkt an, an dem diese Werte infrage ge-
stellt waren. Das erste Bild, das kleinste
der Serie, zeigt einen Soldaten des Zwei-
ten Weltkriegs am Tunneleingang. Am
9. April – General Guisans Geburtstag –
wird Zanovello in dessen alter Residenz
am Genfersee mit dem Bemalen der fertig
gebauten Maschine beginnen. Einen pas-

senden Ort, an dem er das gewaltige Ding
danach aufstellen kann, um es fertig zu
bemalen, sucht er noch, wie auch weitere
finanzielle Unterstützung für das Projekt;
von dem «niederen sechsstelligen Betrag»,
den die Produktion verschlingen wird, hat
Zanovello nämlich erst einen kleinen Teil
zusammen.

Dafür hat er eine Reihe
namhafter Unterstüt-
zer für «Réduit» gewin-
nen können: Im schon
fast kompletten Patro-
natskomitee finden
sich alt Bundesrat
Adolf Ogi, der ehemali-

ge Fundation-Beyeler-Direktor Christoph
Vitali, die Sopranistin Noëmi Nadelmann,
die Ständeräte Filippo Lombardi (CVP, TI)
und Joseph Dittli (FDP, UR) und Alfred
Markwalder, der ehemalige Rüstungschef
und heutige Sasso-San-Gottardo-Stiftungs-
präsident. Die erste Enthüllung der Bild-
maschine soll in Zürich stattfinden – wo
genau, ist ebenfalls noch nicht klar, doch
es liefen bereits Gespräche mit «namhaf-
ten Institutionen».

Mythos Gotthard Künstler Tullio Zanovello hat prominente Unterstützung für sein Bildmaschinen-Projekt gefunden

Bei ihm ist Helvetia auch Sennentuntschi
VON SOPHIE RÜESCH (TEXT UND FOTO)

Bis im April soll die grosse Bildmaschine gebaut sein – die noch weissen Flächen werden dann aussehen wie Steinplatten. Danach geht es ans Malen.

Ein Video, das die bisherige
Produktion von «Réduit» doku-
mentiert, finden Sie online.

Tullio Zanovello (54) ist als
Kind italienischer Einwande-
rer in der Schweiz geboren,
heute ist er Doppelbürger. Zu-
erst wollte er Opernkompo-
nist werden, dann studierte er
in Zürich Sprachen und Litera-
tur, später entdeckte er das
Malen. In seinen Bildmaschi-
nen kann er nun alle drei Dis-
ziplinen zusammenbringen.
Zanovello arbeitet vollberuf-
lich als Künstler und lebt mit
seiner Frau und seinen Töch-
tern in Zürich.
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ZUR PERSON

«Der Gotthard ist seit
eh und je eine eminent
männliche Angelegen-
heit.»
Tullio Zanovello Künstler

PETITION
Knonauer Amt weibelt für
eigenes Gymnasium
4000 Personen haben eine Petition
für eine Mittelschule im Knonauer Amt
unterschrieben, die die lokale Stand-
ortförderung vor drei Monaten lanciert
hat. Morgen wird die Petition dem Zür-
cher Regierungsrat übergeben. Die
Forderung: Der Regierungsrat soll
umgehend alle nötigen Schritte einlei-
ten, damit in Affoltern am Albis in fünf
Jahren ein Gymnasium eröffnet wer-
den kann. Im Kanton Zürich braucht
es angesichts steigender Schülerzah-
len zwar mehr Schulraum für Gymnasi-
asten. Doch der Regierungsrat will
diesen nicht im Knonauer Amt schaf-
fen. Die Schülerzahlen in der Region
seien zu tief, begründete die Regie-
rung – und entschied sich dafür, die
bestehende Mittelschule in Urdorf
auszubauen. (SDA)

NACHRICHT

Der Streit, den sich der Baukonzern Im-
plenia und die Stadt Zürich wegen des
Letzigrund-Stadions liefern, könnte
von der Dauer her Ausmasse der Odys-
see annehmen. Eine Tragödie ist es al-
lemal.

Es gibt zwei Hauptverfahren: Im ei-
nen fordert Implenia von der Stadt Zü-

rich rund 20 Millionen Franken, weil
die Stadt als Auftraggeberin die Bestel-
lung laufend angepasst hat, was Mehr-
kosten verursachte. Zuletzt blitzte Im-
plenia vor dem Zürcher Obergericht ab.
Jetzt müssen sich auch die Bundesrich-
ter damit befassen.

Nebenverfahren um Papier
Im zweiten Hauptverfahren geht es

um die Garantiesumme von 12 Millio-
nen Franken. Weil das Stadion aus
Sicht der Stadt Baumängel aufwies,
wollte diese die Garantiesumme von 12
Millionen bei Implenia abrufen. Selbst-
redend war das Bauunternehmen da-
mit nicht einverstanden und klagte.
Dieses Verfahren ist vor dem Bezirksge-
richt Zürich hängig.

Damit nicht genug: Im zweiten
Hauptverfahren hat Implenia eine wei-

tere Front eröffnet. Das Unternehmen
klagte, weil die Klageantwort der Stadt
«weitschweifig» sei. Nach einem Wie-
dererwägungsgesuch bekam Implenia
Recht. Die Stadt musste eine verbesser-
te Klageantwort mit maximal 500 Sei-
ten einreichen. Das Bauunternehmen
verfasste eine Replik, die Stadt eine Du-
plik.

Bloss umfasste dieses Schreiben ins-
gesamt rund 1000 Seiten. Die Baufirma
Implenia, man ahnt es, klagte und woll-
te auch für die Duplik der Stadt auf ei-
nem maximalen Umfang von 500 Sei-
ten bestehen.

Das Bezirksgericht Zürich wies die
Klage ab und Implenia beschwerte sich
vor dem Zürcher Obergericht. Dieses
ist auf die Beschwerde von Implenia
nicht eingetreten, wie aus einem kürz-
lich gefällten Urteil hervorgeht.

Das Obergericht musste klären, ob
der Klägerin – also Implenia – «ein nicht
leicht wieder gutzumachender Nachteil
droht» aufgrund des abschlägigen Ent-
scheids der Vorinstanz. Nur in diesem
Fall sei die Beschwerde zulässig.

Die Richter sind nun – vereinfacht ge-
sagt – zum Schluss gekommen, dass ein
solcher Nachteil nicht existiert. Des-
halb ist das Obergericht auf die Be-
schwerde von Implenia nicht eingetre-
ten.

«Weitschweifige Duplik»
Der Baukonzern Implenia sah sich

unter anderem benachteiligt, weil die
«weitschweifige» Duplik das Verfahren
verteuert und verlängert habe. Das Ur-
teil ist noch nicht rechtskräftig und
kann ans Bundesgericht weitergezogen
werden.

Urteil  Im epischen Rechts-
streit um das Letzigrund-Sta-
dion wollte Implenia eine
1000-seitige Rechtsschrift der
Stadt nicht akzeptieren. Das
Zürcher Obergericht trat nicht
auf die Beschwerde ein.

VON PATRICK GUT

Implenia blitzt vor Gericht ab


